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79. Jahrgang Heft 30

SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG

21. Juli 1961

ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN INGENIEUR- UND ARCHITEKTEN-VEREINS S.I.A, UND DER GESELLSCHAFT EHEMALIGER STUDIERENDER DER EIDGENGSSISCHEN TECHNISCHEN HOCHSCHULE 6.E.P.

Eidgendssische Besinnung
Von A. Ostertag, dipl. Ing., Zirich

1. Die aussenpolitische Bedrohung

In den gefahrdrohenden Zeiten vor und wiahrend des
Zweiten Weltkrieges gehorte es gewissermassen zur Tages-
ordnung des Schweizers, sich seines Staatsbiirgertums sowie
der Rechte und Pflichten bewusst zu werden, die ihm aus der
Zugehorigkeit zu seinem in so mancher Hinsicht einzig-
artigen Staatswesen zukommen. Heute ist solches Ueberden-
ken nur selten anzutreffen. Das Nationale tritt hinter dem
Internationalen zuriick; man spricht von Europa, von der
Welt des Westens, nicht mehr von der einzelnen Nation, be-
sonders wenn es eine so kleine ist wie die unsrige. Dabei
ist unser Sorgen und Planen aufs stdrkste durch die Erwar-
tungen bestimmt, die wir einerseits an die Fortschritte auf
wissenschaftlichen und technischen Wirkfeldern und damit
an die stets bessere Bewiltigung der natiirlichen Gegeben-
heiten sowie anderseits an einen Zusammenschluss der Vol-
ker Europas kniipfen. Hinter diesen Erwartungen stehen zwei
unsere Lage kennzeichnende Beweggriinde, ndmlich der
Wunsch nach weiterer Steigerung und Sicherung wunseres
schon jetzt sehr hohen Lebensstandes und die Furcht vor
der aus dem Osten drohenden Kriegsgefahr.

Wohl ist die Tatsache einer solchen Bedrohung offen-
kundig. Es vergeht kaum ein Tag, der dafiir nicht neue
Beweise bréchte. Trotzdem empfinden wir die Gefahr weit
weniger unmittelbar und bhedriickend als wir etwa jene durch
den deutschen Nationalsozialismus erlebt hatten. Sie scheint
ferner zu liegen, sowohl rdumlich als auch zeitlich. Wir fiihlen
uns in einer grosseren Gemeinschaft gehalten. Auch die kom-
munistische Taktik ist biegsamer, besser angepasst, stidrker
verschleiert als es die nationalsozialistische war, und wir
halten sie deshalb fiir weniger gefdhrlich. Vor allem aber
ist unser Sinnen und Trachten durch die anhaltende wirt-
schaftliche Bliite in solchem Masse festgelegt, dass uns alles,
was sich nicht unmittelbar auf diese Hochflut bezieht, als
zweitrangig erscheint.

Dieser Schein triigt. In Wirklichkeit ist unser Dasein
sowohl als Mensch wie auch als Nation weit stdrker in Frage
gestellt als je. Massgebend ist hieflir weniger die Gefihrdung
aus dem Osten als unsere Meinung, wir miissten sie dort
suchen statt in uns selber. Solchem Erblicken der eigentlichen
Wirklichkeit geben wir keinen Raum. Wir fiirchten, es konnte
uns ldhmen, das Hochgefiihl {iber unsere Fortschrittserfolge
storen, den Schein der Stdrke durch die tiefere Erkenntnis aus-
16schen, dass es uns an innerem Halt gebricht. Wenn die
bestehende Gefahr iiberhaupt ernsthaft in Betracht gezogen
wird, so geschieht es sozusagen ausschliesslich in Erwartung
eines zukiinftigen militdrischen Angriffs. Das Gebot der
Stunde ist aber weit weniger die Riistung auf einen mog-
lichen Waffengang von morgen als vielmehr die Bew#dhrung
im kalten Krieg von heute.

Dass wir uns als Nation bewéhren, 1dsst sich weder durch
organisatorische noch durch andere kollektive Massnahmen
allein herbeifiihren. Bewidhrung griindet wesentlich in der
Haltung des Einzelnen, in seinem Biirgersinn, in seiner in-
nern Festigkeit und Gehaltenheit, Es geht also hier nicht
um den Glauben an die Macht rationaler Systeme oder ideolo-
gischer Heilslehren, sondern um das Erkennen und Bejahen
jener iiberzeitlichen Wahrheiten, die aus dem Wesen mensch-
lichen Seins hervorgehen und deren wir nur durch andauernde
Pflege des Ganzheitlich-Menschlichen teilhaftig werden. Bei
der geforderten Bewdhrung kommt es also gerade auf jene
eigenstindigen Werte personlicher und nationaler Art an,
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welche heute so sehr von einheitlich organisierten Mecha-
nismen und internationalen Regelungen iiberdeckt werden.

Nun hat der Sinn fiir das im Eigenen Griindende von
jeher als kennzeichnender Wesenszug echter Schweizerart
gegolten, und er ist es auch noch heute. Thm diirfte in den
Auseinandersetzungen um ein neues, lebensstarkes Europa
und bei der Abwehr der kommunistischen Gefahr besondere
Bedeutung zukommen. Denn kein Land ist so gut geeignet
und von der Geschichte so sehr dazu bestimmt wie das
unsrige, jene geistigen Werte und seelischen Krifte zu pfle-
gen und zu schiitzen, ohne die Europa nicht bestehen konnte.

Beim Nachdenken tiiber das Unaufgebbare unserer Na-
tion lédge es nahe, von den sichtbaren Geschehnissen sowie
von den Taten und Verhaltensweisen unseres Volkes auszu-
gehen, Solches Vorhaben entspridche nicht nur schweizeri-
schem Wirklichkeitssinn, sondern liesse leicht auch Schliisse
auf Eigenarten, Werte und Wirkmoglichkeiten zu, die ge-
eignet erscheinen, das nationale Selbstbewusstsein zu heben
und der Anfilligkeit fiir Wesensfremdes zu begegnen. Dabei
stinden wir aber in Gefahr, nur das festzustellen und
gewissermassen zu bestdtigen, was einem vorgefassten Bild
der Welt und von uns selber entspriache, was man also gerne
sein und wodurch man sich von andern gerne unterscheiden
mochte. Wohl konnten daraus starke Antriebe in der Rich-
tung auf bestimmte Ziele hervorgehen, die einer vordergriin-
digen Schau der Dinge als wiinschbar erscheinen. Aber ge-
rade solch zweckgebundene Zielstrebigkeit, so hoch sie auch
immer im Kurse stehen mag, konnte doch unserem eigent-
lichen Vorhaben verhéngnisvoll werden. Denn was an wahren
Inhalten in der Nation vorhanden und an Werten wirksam
ist, ldsst sich weder aus Taten ableiten noch mit Zielsetzun-
gen begrilinden. Es wurzelt in tieferen Seinsschichten; es ist
dlter und fruchtbarer als alle rationalen Entwiirfe. Da diirfte
es geboten sein, die zeitgebundenen Leitbilder zu verlassen
und dafiir die Urteile bedeutender Schweizer zu Rate zu
ziehen, welche iiber den Auseinandersetzungen des Alltags
standen. Sie haben uns Bilder unserer Art hinterlassen, die
neben lichtvollen auch dunkle Seiten zeigen und so der Wahr-
heit ndher kommen, als unsere einseitigen, von Interessen so
sehr verbogenen Meinungen. Halten wir uns also an jene
Schutzgeister der Heimat, wie sie uns etwa in Heinrich Pesta-
lozzi, Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller und Jacob Burck-
hardt gegeben worden sind und uns in den Anfechtungen un-
serer Tage vielleicht mehr zu sagen haben als selbst ihren
eigenen Zeitgenossen 1),

Die grundsitzliche Frage, die uns jetzt beschiftigt, ist
weniger die nach dem Ort, wo wir heute stehen — davon war
am Jahresanfang die Rede 2) — als jene andere, wer wir im
Grunde sind. Wir wenden damit unsere Aufmerksamkeit be-
wusst vom Lauf der Geschehnisse und von der Ausrichtung
auf unsere Zielsetzungen ab, die immer zeitgebunden sind,
um uns auf das Wesensgemésse und Zugrundeliegende einzu-
stellen. Dazu sind aber auch die uns vertrauten und von uns
bevorzugten Denk- und Verhaltensweisen zu verlassen, und
es wird eine innere Umstellung notwendig sein, soll die Er-
orterung der nun ins Auge zu fassenden Gegenstédnde Friichte

1) Uns Heutigen wird die Uebertragung des aus diesen Quel-
len stromenden Reichtums auf unsere Tage wesentlich
tert, ja erst eigentlich ermoglicht durch eine Reihe wichtiger
Verdffentlichungen bedeutender Zeitgenossen. Davon sind einige
im Literaturverzeichnis am Schlusse des Aufsatzes angefithrt, auf
welches die Zahlen in eckigen Klammern hinweisen,

2) SBZ 1961, Heft 1, S. 1.
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tragen. Wir werden auch zu bedenken haben, dass der Wen-
dung zum Eigenen, Tieferen, Wesentlichen stirkste Wider-
stinde entgegenstehen, Denn sie widerspricht nicht nur den
weltoffenen Grundhaltungen und Anschauungen, die seit tiber
einem Jahrhundert allgemein als die richtigen gegolten und
sich auch als zweckmissig erwiesen haben, sondern sie stellt
riicksichtslos jene kunstvollen Vorbauten in Frage, die wir
vor die intimen Bereiche der eigenen Person wie auch vor die
des eigenen Staatswesens zu errichten pflegen, um uns in
unseren starken Seiten zu bestdtigen und vor uns zu verber-
gen, was wir an Schwéchen nicht wahrhaben maochten.

2. Kleinstaatlichkeit und Armut der Grundlagen

Beim Ueberdenken der Frage nach unserem Sein als
Nation ist zunichst die Kleinstaatlichkeit ins Auge zu fas-
sen. Sie bedeutet, von der Welt her gesehen, vollige Belang-
und Harmlosigkeit in aussenpolitischer Hinsicht. Auch die
kulturellen Leistungen entbehren jener einheitlichen Auspré-
gung, die es gestatten wiirde, von einer schweizerischen Kul-
tur zu reden. Uns Schweizern hingegen ist mit der Klein-
staatlichkeit die Aufgabe gestellt, diese elementare Tatsache
schlicht und vorbehaltlos zu bejahen. Das ist nicht so ein-
fach, wie es zunichst scheinen will. Die Versuchung ist
gross, die durch die Enge der Grenzen gegebenen Nachteile
durch besondere Verhaltensweisen aufzuwerten oder durch
gedankliche Kunstgriffe in Vorteile umzudeuten. Solche Kom-
pensationsversuche sind zwar ging und gebe, besonders in
Zeiten dusserer Bedrohung; aber sie verwehren uns den Ein-
blick in das Wesentliche, und sie vergrossern nur die Not
seelischer Heimatlosigkeit, von der sie zeugen.

Bejahen der uns gegebenen Kleinrdumigkeit miisste sich
in wirklichkeitsgem#ssem Verhalten im Alltag auswirken. Da
wiren zu nennen: Sparsames Haushalten mit dem Gegebe-
nen, liebevolles Pflegen, Nutzen und Schiitzen der schmalen
Daseinsgrundlagen, hingebende Besorgung des Kleinen und
HEigenen, sorgfiltige Ausfiihrung der einzelnen Verrichtung,
zihes Festhalten am Bewéhrten und vorsichtiges Verbessern
des Bestehenden. Es versteht sich von selbst, dass auch grosse
Neuerungen und kiihne Pionierleistungen gewagt werden
miissen, um jenen qualitativen Vorsprung zu sichern, ohne
den der Daseinskampf unter den erschwerenden Gegeben-
heiten des Kleinstaates nicht zu bestehen wire. Das darf je-
doch nur behutsam und nach griindlichem Abkldren aller
einschligigen Fragen geschehen. Wesentlich ist nun aber,
dass solche Benehmensarten nicht sogleich als nationale Tu-
genden verherrlicht werden, dass man also nicht glaubt,
einen Kult schweizerischer Qualitdtsarbeit und eidgendssi-
scher Perfektion aufrichten zu miissen, um damit die Klein-
heit aufzuwerten und vor Ausldndern gldnzen sowie der
eigenen Selbstgefilligkeit schmeicheln zu konnen. Viel-
mehr haben wir uns des natiirlichen Grundes dieser Ver-
haltensweisen, nidmlich der Not der rdumlichen Enge be-
wusst zu bleiben und in aller Bescheidenheit an ihnen festzu-
halten, einzig und allein, weil sie uns gemdss sind. Zu sol-
chem vaterlindischem Bekenntnis gehort es also, geniligsam,
einfach, naturverbunden zu leben, und zwar unabhingig von
der Hohe des jeweiligen Volkseinkommens und den verfiig-
baren technischen Moglichkeiten. Wir werden dabei das spot-
tische Licheln der Welt iiber solche Biederkeit und Riick-
stindigkeit um so gelassener hinnehmen, je fester wir im
Eigenen ruhen und je besser wir es zu besorgen verstehen.

Diese Bescheidenheit ist nun aber nicht nur im Hinblick
auf die Kleinrdumigkeit der Verhéltnisse, sondern auch
wegen der Armut der Grundlagen geboten. Da wére daran
zu erinnern, dass Erze, Kohlen und Oel fehlen, dass die
Schweiz ein Binnenland ist, das nie kolonisiert hat, dass die
Transportwege aufwindig, die Frachten kostspielig, die kul-
turfihigen Grundstiicke eingeschrinkt, die Vegetationszeiten
in héheren Lagen kurz sind. Zu diesen Erschwernissen kommt
die noch immer bestehende Bedrohung durch Naturgewalten,
besonders in Berggegenden. Wenn, wohl weitgehend mit
Recht, gesagt wird, die Not des Daseins sporne zu techni-
scher Wirksamkeit an, so hat es an Antriebskriaften wahrlich
nie gefehlt! Diese allein geniigen aber nicht. Der Notleidende
muss sich dem Kampfe stellen, muss das Not-Wendende tun.

526

Aber er muss es, seiner Armut gedenkend, in kluger Beschrén-
kung auf das wirklich N&tige tun. Denn «zur Armut gehort
die Klugheit» [8]. Bei dieser Sachlage haben sich im Alpen-
volk am Gotthardweg wohl stérker als anderswo weltoffener
Sinn, politischer Weitblick und kithner Wagemut mit jener
vorsichtigen Zuriickhaltung verbunden, die sich aus dem
Wissen um die Armut der Grundlagen sowie aus niichter-
ner Besinnung auf das wirklich Nétige ergibt. Erst in neue-
ster Zeit scheint dieser nationale Wesenszug in der Hoch-
flut wirtschaftlicher Umsitze und utopischer Erwartungen
zu versinken. Ein solcher Verlust wire iiberaus bedauerlich,
kime er doch einer Preisgabe wesentlicher Eigenwerte der
Nation gleich.

3. Freiheit als Herrschaft iiber die Macht

Zuriickhaltung und Bescheidenheit sind uns nicht nur
im Hinblick auf die Kleinrdumigkeit unseres Landes und die
Kargheit seines Bodens zu iiben aufgegeben. Sie héngen
auch aufs engste mit den Werten zusammen, die unser
Staatswesen in sich birgt und die es unter allen Umstédnden
zu bewahren und zu fordern gilt. Diesen Werten galt der
Schwur in jener Sommernacht auf der Waldwiese des Riitli.
Er bedeutete im wesentlichen ein Nein, das in derjenigen
Stunde ausgesprochen wurde, als das natiirlich Gewordene
und organisch aus den Wurzelgriinden der Nation Heraus-
gewachsene durch eine organisierende dussere Macht in
Frage gestellt worden war. In diesem Nein, das den Raum
fiir die eigene freie Entscheidung {iber Haltung und Ver-
halten im Rahmen des wesensgemiss Zustédndigen frei gab,
wird der Grundriss unseres Staatswesens sichtbar. Es ist, wie
Jacob Burckhardt in [1] S.35 sagt, das Nein gegen «die be-
stindige Neigung, in einem grdsseren Ganzen aufzugehen».
Das Ja, das hinter ihm steht, ist im anschliessenden Satz
ausgesprochen: «Denn der Kleinstaat hat tberhaupt nichts
als die wirkliche tatsidchliche Freiheit, wodurch er die ge-
waltigen Vorteile des Grosstaates, selbst dessen Macht, ideell
vollig aufwiegt; jede Ausartung in die Despotie entzieht ihm
seinen Boden, auch die in die Despotie von unten, trotz dem
Lirm, womit er sich dabei umgibt.» Die Freiheit ist somit
der wahre Grundwert des Kleinstaates und ihre Erhaltung
dessen eigentliche Aufgabe. Vor ihr haben die Bemiihungen
um Sicherheit und Wohlfahrt zuriickzutreten, und selbst die
Handhabung des Rechts darf nicht gegen den Gedanken der
Freiheit verstossen.

Wenn von Freiheit die Rede ist, muss die Abniitzung
des Wortinhaltes beriicksichtigt werden, die sich in unserem
Jahrhundert vollzogen hat: Seit dem Ende des Zweiten Welt-
krieges behauptet die westliche Welt, sie allein pflege und
schiitze die Freiheit, Das trifft wohl im Hinblick auf deren
radikale Unterdriickung im Machtbereich des Kommunismus
zu, Wer aber versuchen sollte, sich aus den wirklichen Ver-
haltensweisen der im Westen lebenden Menschen und V&l-
ker ein Bild dessen zu machen, was von ihnen als Freiheit
tatsichlich verstanden und gelebt wird, miusste zu Feststel-
lungen kommen, die mit unaufgebbaren Werten wenig mehr
zu tun haben. Hs erscheint daher notig, den eigentlichen
Wortsinn neu zu bedenken.

Freiheit meint das selbstdndige, auf freiem Willensent-
schluss beruhende Besorgen des Eigenen und Zustédndigen
sowohl in den engen Bereichen der Person, der Familie, der
Berufsausiibung als auch in denen des offentlichen Lebens,
weiter die freudige Bereitschaft, die Verantwortung fiir die
einzeln und gemeinschaftlich gefassten Entscheidungen per-
sonlich auf sich zu nehmen und weder Verpflichtungen noch
Verfiigungsvollmachten an hohere Instanzen abzutreten, so-
weit sie noch mit eigenen Kriften erfiillbar sind. Freiheit ist
die Frucht unablidssiger Auseinandersetzung mit der Macht
in jeder Form; ndmlich mit der Macht fremder Staaten und
Staatengruppen, mit der des eigenen Gemeinwesens, aber
auch mit der von Institutionen und Korperschaften, Mitteln
und Moglichkeiten, Bediirfnissen und Versuchungen, sowie
mit der unheimlichen Macht eigener und kollektiver Schuld.
Freiheit ist Herrschaft iber die Macht, tber jede Form von
Macht. Die Forderung, die sie an uns stellt, dringt in die in-
timsten Bereiche der eigenen Person hinein; sie ist unerbitt-
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lich, sie hdlt uns in andauernder Spannung und Wandlung.
Freiheit ist stets neu zu begriinden, und zwar, wie wir sag-
ten, im wesentlichen durch ein Nein gegeniiber dusseren und
inneren Anspriichen, ein Zuriicktreten aus &dusseren Wirk-
feldern, ein Verzichten auf Bediirfnisbefriedigung zugunsten
eines Einkehrens bei sich selber und eines Sichfindens im
Eigenen. Nur durch solche Zuriickhaltung und Bescheiden-
heit wird jener Raum frei, der wesensgemésse Entschei-
dungen zuldsst.

Herrschaft setzt, wie soeben gesagt wurde, fortwéhrende
Auseinandersetzung mit der Macht voraus, im politischen Be-
reich also ein immer wieder neues Ueberdenken der Probleme
des eigenen Staatswesens. Dem Kleinstaatsbiirger miisste
eine solche Teilnahme an den Staatsgeschiften inneres Be-
diirfnis sein. Denn durch sie wiirde die ihm zustehende Frei-
heit im Staate erst wirksam und von ihm auch als Wirklich-
keit erlebt. Dass dies tatsédchlich der Fall ist, belegt K. Schmid
mit einer Reihe eindrucksvoller Hinweise. Er sagt dazu in
[6] S.29: «Dem Geistesgeschichtler, der iliber die Jahrhun-
derte hinblickt, springt die Befassung mit dem Staate in die
Augen, als der die schweizerische Kultur vom deutschen
oder franzdsischen Geistesleben am schérfsten unterschei-
dende Wesenszug.» Dieser Satz bezieht sich zunéchst auf das
Verhalten schweizerischer Schriftsteller, Dichter und Ge-
lehrter, die nach Rang, Haltung und Beziehungen durchaus
Weltbilirger waren und als solche die Besorgung der Staats-
angelegenheiten ruhig den dazu berufenen und geschulten
Fachleuten hétten iiberlassen konnen, wie das ihre auslédndi-
schen Kollegen alle auch taten. Das Besondere liegt nun
darin, dass ihnen ihr Biirgersinn ein solches Abtreten von
Aufgaben und Pflichten rundweg verwehrte. Die Sorge um
den Staat liberwog, gerade weil es ein kleiner, lockergefiigter,
mannigfach gefihrdeter Staat ist. Der Staatsbiirger war in
ihnen stidrker als der Weltbilirger und namentlich auch als
der Gelehrte.

Nun ist aber diese sorgende und hesorgende Haltung
keineswegs etwa nur unter geistigen Eliten zu finden. Sie
ist liberhaupt nicht eine Frucht hoherer Bildung, sondern
muss als Ausdruck eines Wesenszuges des Volkes betrachtet
werden. Dieser formt sich zwar sehr verschiedenartig aus
und ist auch von Vordergriindigem mehr oder weniger stark
iiberdeckt, weshalb er sich nur schwer erkennen ldsst. Wer
aber in die Tiefen hinabsieht, findet ihn liberall mit am Werk.

Es ldge nahe, die Sorge des Biirgers um sein Staats-
wesen als Ausdruck seines Misstrauens gegeniiber den Re-
gierenden zu deuten, umso mehr, als der Bergler von Natur
aus zu solchen Gefiihlen neigt. Diese sind aber nicht ihr
eigentlicher Anlass. Denn die Sorge macht sich weniger in
beeintrichtigender Kritik Luft, als dass sie sich aus miitter-
lichem Sinn mittragend und mithelfend dem Gemeinwesen
zuwendet. Dabei wirkt die Befiirchtung stark mit, es konnte
die unpersonliche Macht des Staates den Bereich des Ueber-
blickbaren {iiberschreiten. Dass der Schweizer gegen solche
Anfinge einer Staatsddmonie dusserst empfindlich reagiert,
ergibt sich aus der tief in seinem Gemiit verankerten Auf-
fassung von Freiheit und Staatsbiirgertum. Er anerkennt
als oberste Instanz nur das Volk, das heisst die Gesamtheit
freier, verantwortlicher Bilirger, niemals aber Funktiondre
oder unpersonliche Institutionen. Dementsprechend weiss er
sich grundsétzlich an allem mitverantwortlich, was im Staate
geschieht, und dieses Wissen veranlasst ihn, die grundlegen-
den Fragen menschlichen Zusammenlebens immer wieder
von neuen Gegebenheiten aus durchzudenken, sowie auch an
der Bildung der 6ffentlichen Meinung mitzuwirken.

4. Unsichtbare Krafte

Was als staatsbiirgerliche Haltung in Erscheinung tritt,
ist hauptsdchlich negativ bestimmt, so etwa durch das Miss-
trauen gegeniiber der Macht, das Ablehnen eines von oben
organisierenden Willens, den Widerstand auch gegen wesens-
fremden Anspruch. Besonders deutlich wird dieses Nein im
Wehrwesen sichtbar, Was dieses seit Jahrhunderten trigt
und belebt, ist nicht wie in Obrigkeitsstaaten der Wille zur
Macht, sondern der Wille, der Macht zu widerstehen [5] S.36.
Aber gerade in diesem Willen kommt auch das Positive zur
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Geltung: Er verkorpert das Ja zu den tieferen Inhalten, fiir
deren Erhaltung und Sicherung er sich einsetzt.

Nun liegt aber dieses Unaufgebbare der Nation nicht an
den Obherfldchen. Es ldsst sich auch nicht aus wohllautenden
Programmen ablesen. Thm geht kein staatsbildender Ge-
danke voraus, zu dem man sich bewusst bekennen wiirde.
Noch weniger sind in ihm iiberhohte Vorstellungen von
der staatlichen Gemeinschaft wirksam, wie etwa jene, zu
einer besonderen Mission unter den Volkern Europas be-
rufen zu sein, oder die andere von einer das Ideal des Vol-
kerfriedens verkorpernden Neutralitdt. Auch der Anspruch
auf jenen beriihmten Fleck Erde, wo nach dem bekannten
Wort Jacob Burckhardts [1] S. 34 «die grosstmoégliche Quote
der Staatsangehorigen Biirger im vollen Sinne sind», wére
fiir die Schweiz iibersteigert und widerspridche den Tatsachen.
Ganz zu schweigen von jeglicher metaphysischen Ueber-
steigerung der Nation, was angemerkt sei, nachdem der-
artige Verirrungen im Zusammenhang mit den Diktaturen
da und dort Mode geworden sind. Was sich in der Befassung
mit dem Staate auswirkt, muss als etwas durchaus Aelteres,
Tieferes verstanden werden, das fruchtbarer und dauerhafter
als alle verstandesméssigen Konstruktionen ist. Es ldsst sich
nur schwer umschreiben, Man konnte von Keimzellen der
Gemeinschaftsbildung reden, von noch vollig im Seelischen
und Unbelichteten geborgenen Quellen bhindender und ver-
bindender Kréfte, aus denen sich das nach Gestaltung Dréan-
gende ndhrt. Peter Diirrenmatt spricht in [4] S. 155 von un-
sichtbaren Kréaften, die iiberdauern werden. Karl Schmid
gebraucht im Bestreben, das seelische Erlebnis des Ver-
wurzeltseins in kleinen Lebensgemeinschaften als das Ur-
spriingliche und Staatsbildende hervorzuheben, in [5] S. 29
u. f. den Ausdruck «kleiner Kreis».

Die Beschéftigung mit dieser so sehr in der Mittelschicht
zwischen Bewusstem und Unbewusstem griindenden und daher
mit verstandesméssigem Denken nicht ausschopfbaren Wirk-
lichkeit ist hochst unzeitgeméss und muss notwendigerweise
schwerwiegende Einwénde hervorrufen. Hinzu kommt, dass
dieser Sorgenkreis von aussen und von innen aufs stidrkste
gefdhrdet ist, von aussen durch die allméchtig scheinende
Stromung des Fortschritts im Bereiche rationaler Weltbe-
herrschung, von innen durch die Lockerung der religiosen
Bindungen in den kleinen Lebensgemeinschaften, die ihn
tragen. Damit er trotz dieser Gefdhrdungen wirksam bleibe,
ist er unablidssig zu schiitzen, zu pflegen, zu sichern.

5. Mass und Mitte

Wir sagten soeben, mit dem Wort «kleiner Kreis» sei eine
verstandesméssig nicht fassbare Wirklichkeit gemeint. Wohl
aber sind ihre Auswirkungen wahrzunehmen. Das soll jetzt
an einigen Beispielen gezeigt werden, Als ein erstes sei der
pelitische Sinn fiir Mass und Mitte betrachtet, der im kleinen
Kreise griindet.

Er wirkt in verschiedenen Hinsichten als Gegenkraft so-
wohl zum Einseitig-Rationalen, nur nach Zweckmaéssigkeiten
Geordneten wie auch zum ausschliesslich Triebhaft-Roman-
tischen. Der Schweizer lidsst, wie wir sahen, ein Zusammen-
fassen von Kréiften und ein Abtreten von Befugnissen an
zentrale Fiihrungsstellen nur widerwillig und beschrankt zu,
weil ihm der sichere politische Instinkt sagt, solches Aus-
scheiden von Zustdndigkeiten wiirde das Zusammenballen
von Macht iiber alles Beherrschbare hinaus begiinstigen, und
es miisste bald das organisch aus den Wurzelgriinden des
Lebens Herausgewachsene durch das organisatorisch Zweck-
méssige erdriickt werden. In dieser Zuriickhaltung gegeniiber
einem Sich-Bestimmen-Lassen durch analysierendes und or-
ganisierendes Denken sowie durch moralische Gesetzlichkeit
unterscheidet sich der Schweizer wesentlich von den durch
die Aufkldrung weit stdrker gepriagten mediterranen Volkern
wie auch teilweise von den Briten.

Aber auch gegeniiber dem deutschen Kulturbereich be-
steht eine bemerkenswerte Verschiedenheit: Die Gehalten-
heit im kleinen Kreise ldsst, soweit sie nicht allzu sehr von
Wesenswidrigem {iiberlagert ist, einen Aufbruch triebhafter
Krifte aus den Urgriinden von Blut und Boden nicht zu.
So vermochten die geistigen Bewegungen von Sturm und
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Drang wie auch die der Romantik die schweizerische Nation
kaum einigermassen nachhaltig zu beeinflussen, widhrend sie
die deutsche sehr stark befruchteten. Zugleich aber ver-
dréngten sie in Deutschland weit stdrker als anderswo jene
bedeutsamen Ansidtze und Denkordnungen, die in der Auf-
kldrung entstanden sind und als Gegenkrédfte zu den trieb-
haft-genialen Aufbriichen hitten wirken konnen. So ist es,
wie K. Schmid in [6] sehr eindriicklich ausfiihrt, zur ver-
hdngnisvollen Uebertragung der schdpferischen Aufbruch-
bewegungen vom personlichen Bereich einzelner grosser
Geister [Nietzsche!], bei denen sie notwendige Durchgénge
bedeuteten, auf Volk und Staat gekommen, wo sie, nun not-
wendigerweise in die Phase des Zerstorend-Bosen umschla-
gend, die Rechtsordnungen auflésten, sich radikal gegen die
Grundsédtze der menschlichen Kultur und gegen Europa
wandten und mit anderem zusammen zwangsldufig zu den
Katastrophen unseres Jahrhunderts fiihrten. Mit Nachdruck
sei betont, dass sich in diesem tragischen Geschehen gemein-
same Schuld auswirkt, ndmlich jene gemeinsame Schuld aller
Volker Europas, die darin besteht, dass sie das européiische
Erbe nur einseitig im Sinne materieller Weltbeherrschung
und Wohlstandssteigerung ausgebeutet, nicht aber ganzheit-
lich angenommen, geschweige denn gepflegt haben.

Der Schuld der Volker Europas entsprechen gemeinsame
Aufgaben, Diese bestehen keineswegs nur im Wenden der
materiellen Note sowie im Abwehren dusserer Bedrohungen,
und sie sind daher auch nicht nur durch Einzelmassnahmen
technischer, wirtschaftlicher, politischer oder militdrischer
Art zu losen, wie das heute versucht wird. Vielmehr sind
sie aufs stdrkste auch durch das Geschehene bestimmt, das
in uns und in der Welt weiter wirkt, ndmlich durch die ge-
meinsame Schuld, von der eben die Rede war. Diese ist
weder in unseren Seelen auszuldschen, noch an den Opfern
unseres Versagens ungeschehen zu machen. Sie miisste uns
veranlassen, sie in ihrer vollen Grosse zu erblicken und als die
unsrige anzuerkennen. Durch solche demiitigende Einsicht
konnte erst richtig erkannt werden, was als européisches
Erbe auf uns gekommen ist, welche Mdglichkeiten wir ver-
sdumt haben und welche Werte von uns fordern, dass wir sie
mit letztem Einsatz verteidigen.

6. Gleichberechtigung und foderalistische Grundhaltung

Als weitere Auswirkungen der aus dem Kkleinen Kreis
hervorgehenden Krifte hat sich im Schweizervolk ein tieferes
Wissen um die Zusammengehdorigkeit aller Volksgenossen als
Gleichberechtigte herausgebildet. Gleichheit und Briiderlich-
keit waren nie scharf formulierte soziale Forderungen unterer
Schichten wie etwa in Frankreich, sondern von jeher so et-
was wie Wesenshestandteile des Lebensgefiihls: Es wird als
selbstverstdndlich empfunden, dass alle Kinder die selben
Volksschulen und alle tauglichen Jiinglinge die selben Re-
krutenschulen durchlaufen, gleichgiiltig woher sie kommen
und was sie spiater tun werden. Wohl kamen ernste Ver-
biegungen vor, so namentlich zur Zeit der Aristokratie im
18. Jahrhundert und dann wieder in den Anfingen der In-
dustrialisierung. Immer aber wurden Riickfiihrkrifte wirk-
sam, und selbst eine so tiefgehende Erschiitterung wie die
des Zusammenbruchs unter den Armeen Napoleons vermochte
trotz allem Elend die aufbauenden und gemeinschaftsbilden-
den Krafte nicht zu brechen. Ja es scheint, dass Gleichheit
und Briiderlichkeit als Lebensgefiihl stdrker durchbrachen
als je, wozu als Beleg nur zwei Namen zu nennen wéiren:
Heinrich Pestalozzi und Henri Dunant.

Ein von instinktsicheren seelischen Kréiften getragenes
Wissen um den wahren Sinn des Wortes «Gleichheit» ldsst im
Gegensatz zu einer nur rational begriindeten Forderung
iiberspitzte Auslegungen nicht zu. Das Wort meint, dass
jeder dem gemeinsamen Ganzen, dem er angehort, mit dem
dienen moge, was er kann und hat und ist, dass er also in
diesem Dienst gegeniiber seinen Mithilirgern auf gleicher
Linie stehe. Dabei rechnet, wer es sinngemiss gebraucht,
mit der volligen Ungleichheit der Begabungen und Fihig-
keiten sowie mit einer sich darauf aufbauenden hierarchi-
schen Ordnung der Gesellschaft, in der es immer Fiihrende
und Gefiihrte gibt. Auch hiefiir ist die Armee ein eindriick-

528

liches Beispiel. In einer solchen Ordnung stehen nicht
Rechte, sondern Pflichten und Verantwortlichkeiten im Vor-
dergrund, und diese sind nicht fiir alle gleich, sondern stufen
sich nach den Personwerten der Einzelnen ab.

In engem Zusammenhang mit dieser Grundhaltung,
welche die polaren Gegensédtze von Gleichberechtigung und
hierarchischer Ordnung umschliesst, steht jene andere, die
wir als die foderalistische bezeichnen. Sie &dussert sich im
zihen Willen der kleinen, organisch gewachsenen Lebens-
einheiten wie Familie, Gemeinde, Talschaft, ihr Eigenes sel-
ber zu besorgen, ihre Eigenart und ihr Eigenleben zu wah-
ren und ihre Selbsténdigkeit gegeniiber den grosseren Kor-
perschaften, Kantone und Bund, so weitgehend wie mdoglich
zu behaupten. Auch hier wird instinktiv gefiihlt, dass dem
Eigenen Werte innewohnen, die sich nur durch liebevolle
Pflege im Einzelnen und tatkriftige Sicherung gegen aussen
erhalten lassen.

Die stark ausgeprigte Bezogenheit auf das Eigene und
den engen Kreis der heimatlichen Lebensgemeinschaft, welche
fiir die foderalistische Grundhaltung kennzeichnend ist, rich-
tet sich keineswegs gegen den Staat, wie es zunéchst schei-
nen konnte. Sie ist auch nicht durch die heute so sehr in
den Vordergrund gestellte Gegensédtzlichkeit bestimmt, die
zwischen dem Einzelnen mit seinem privaten Bereich und
dem Staate mit den Anspriichen besteht, die dieser an seine
Angehorigen stellt. Echter Biirgersinn ldsst eine solche Un-
terteilung und Awusscheidung in private und staatliche Sphé-
ren iiberhaupt nicht zu. Die Sorge um das Gemeinwesen
bleibt unausgeschieden bei jedem einzelnen Biirger und bil-
det mit dessen persdnlichen Anliegen sowie mit denen seines
engern Lebenskreises ein ungeteiltes Ganzes. Im Kleinstaat
gibt es im Grunde nur eine ungeschiedene Sorge fiir das
Ganze des Lebens, und diese will auch als ein Ganzes ge-
tragen werden. Die Lebenseinstellung, die sich hier kundtut,
griindet wesentlich in der aus Veranlagung und jahrhunderte-
alter Erfahrung gewonnenen Einsicht, dass ein Kkleines
Staatswesen von unten, aus den kleinen Einheiten der Ge-
meinschaft, heraufwachsen muss, und dass es sich nur dann
behaupten und bewdhren kann, wenn diese Einheiten ihre
Zustdndigkeitsbereiche selber verwalten und ihnen auch die
dazu ndétigen Spielrdume und Vollmachten zur Verfligung
stehen.

Was nun aber foderalistisches Bekenntnis unter keinen
Bedingungen zulassen kann, ist ein Missbrauch der staat-
lichen Macht, Es ist gewissermassen die Form, in welcher
der Kleinstaatsbiirger seine Herrschaft liber die Staatsmacht
ausiibt und sich so jene Freiheit wahrt, deren er bedarf, um
Biirger in vollem Sinne zu sein. An der Forderung zu solcher
Herrschaft muss er unerbittlich festhalten. Mit ihr aber stellt
er sich in die polare Spannung hinein, die zwischen dem
notwendigen und auch legitimen Anspruch des Staates auf
Macht und seinem, des Biirgers Anspruch auf Herrschaft
iiber diese Macht besteht. Es bedarf eines ausgereiften Biir-
gersinnes und grosser politischer Erfahrung, um diese Span-
nung ertragen und in den Entscheidungen des politischen
Lebens jene Mitte immer wieder finden zu konnen, die dem
Leben in der staatlichen Gemeinschaft als Ganzem am be-
sten dient.

Das Bewahren dieser Mitte war immer schwierig und ist
es heute mehr denn je. Die Versuchung ist gross, dass nur
ein Pol gesehen, als Wirklichkeit anerkannt und mit allen
Kriften gefdrdert wird, wihrend der andere als minderwer-
tig oder gar schédlich gilt, der Missachtung sowie der Ver-
wilderung anheimfillt. Was die foderalistische Grundeinstel-
lung heute ganz besonders gefihrdet, ist das starke Gefille
in der Richtung auf rein rationale Bewiltigung der Daseins-
probleme. In der Tat stehen die Aufgaben technischer, wirt-
schaftlicher, sozialer, rechtlicher, teilweise auch militarischer
Natur durchaus im Vordergrund, und ihre Losungen, die alle
Krifte binden, werden sozusagen ausschliesslich durch Mass-
nahmen rationaler Art herbeizufiihren gesucht, was zwangs-
ldufig Machtzusammenballungen an zentralen Fiihrungsstel-
len bewirkt. Diese Schwerpunktsverlagerung aus der Mitte
des Seins nach den Oberfldchen eines an dussere Zwecke ge-
bundenen Handelns erhebt die Wirtschaft neben dem Staate

Schweiz. Bauzeitung + 79. Jahrgang Heft 30 - 27. Juli 1961




/

zur fiihrenden Potenz und verdradngt zugleich die beiden an-
dern Potenzen Kultur und Religion.

Damit droht genau das einzutreten, was Jacob Burck-
hardt die Despotie von unten nannte [1] S.35, denn als das
«unten» sind nicht nur die nun kaufkréftig und umsatzfreu-
dig gewordenen «unteren» Volksschichten anzusehen, von
denen Ortega y Gasset in seinem «Aufstand der Massen»
spricht, sondern ebenso sehr auch die gewaltigen Krifte und
Leistungen, die sich in einer eigengesetzlichen, vom Lebens-
ganzen sich losenden Wirtschaft auswirken, Es entspricht
durchaus der Entwicklung auf solche Gewaltherrschaft der
Wirtschaftsapparatur hin, wenn sich die privaten Unterneh-
mungen immer straffer auf Macht-, Umsatz- und Gewinn-
steigerung ausrichten, wenn sie dazu stets konsequenter ra-
tionalisieren und expandieren, was zwangsldufig auf Kosten
eines richtig verstandenen Dienens geht. Damit wird aber der
tiefere Sinn der ganzen Wirksamkeit fragwiirdig 3).

Das Gegenstiick hiezu vollzieht sich im &ffentlichen Le-
ben: Die utopische Forderung, die Daseinsprobleme miissten
einzeln und moglichst rasch «geldst» werden, verhindert
vielfach die Einsicht, sie seien vor allem ganzheitlich zu be-
arbeiten, und es sei ihr Sinn, sie weitgehend auch leidend
zu tragen. Daraus ergibt sich zwangsldufig, dass immer mehr
Aufgaben aus den eben genannten, im Vordergrund stehen-
den Bereichen dem Staate zur Losung iiberbunden werden,
wodurch notwendigerweise dessen Maschinerie und Macht
wachsen.

Die selbe Haltung, aus der heraus solche Schwerpunkts-
verlagerungen vorgenommen und derartige Forderungen ge-

-stellt werden, missachtet aber auch die Kraft jener seeli-

schen Sinnbilder, die sich im einzelnen Biirger als wirkkrif-
tige Vorstellungen von Freiheit, Eigenstindigkeit und Staats-
blirgertum ausformen sollten. Damit aber sind alle Vor-
aussetzungen gegeben, um in «einem grosseren Ganzen» auf-
zugehen und sowohl als Person wie auch als Nation ausge-
léscht zu werden. Die Bruchstiicke, in die die Einheit des
Lebens zu zerfallen droht, sind auf der einen Seite individua-
listische Vereinsamung in der Fiille materiellen Wohlstandes
und, als Kompensation dazu, iibersteigerter Personenkult,
auf der andern Seite die unheimlichen Eigengesetzlichkeiten
anonymer Machtblocke, die den Menschen in ihren Bann
ziehen und ihn seiner wahren Werte, Freiheit und Wiirde,
berauben.

7. Gegenlidufigkeit als seelische Notwendigkeit

Wir sind von den im kleinen Kreis griindenden Kréften
ausgegangen und haben deren Auswirkungen auf das innere
Leben der Nation betrachtet. Diese Krifte bestimmen nun
aber auch aufs stirkste unsere Haltung gegeniiber den Nach-
barldndern. Was sich da bei genauerer Beobachtung fest-
stellen ldsst, ist eine eigentiimliche Bereitschaft, sich gegen-
iber dem Gang der europiischen Geschehnisse gegenlaufig
zu benehmen. Das ldsst sich u.a. von der Exportindustrie
insofern sagen, als man da immer wieder eigene Wege be-
schritten hat. Als Beispiele seien die Textil- und die Uhren-
industrie genannt. Die weltweite Anerkennung ihrer Lei-
stungen darf wohl neben anderem auch als Hinweis dafiir
gedeutet werden, dass die Eigenart ihres Vorgehens einer
Notwendigkeit entspricht, die im Wesen der in ihnen Arbei-
tenden begriindet ist, Aehnliches gilt auch fiir die Maschinen-
industrie, die mit Vorliebe jene Marktbediirfnisse wahrge-
nommen und jene Produktionsauftrige ausgefiihrt hat,

3) Zwei Beispiele mogen die Zwingherrschaft wirtschaftlicher
Notwendigkeiten belegen: 1. Man ist sich im Westen der t&dlichen
Gefiihrdung von Wiirde und Freiheit des Menschen durch den Kom-
munismus der russischen Machthaber durchaus bewusst und
miisste folgerichtig jegliche Stidrkung ihres Regimes als Selbstpreis-
gabe und Landesverrat empfinden. Das aber hindert die Wirtschaft
des Westens keineswegs, diesem selben Regime durch interessante
Lieferungen zu dienen. 2. Viele lebenswichtige Griinde sprechen fiir
fiusserste Zuriickhaltung in der Ueberbauung unseres engriaumigen,
knapp bemessenen Bodens wie auch fiir die Erhaltung von Natur-
schonheiten und wertvollen Siedlungen. Trotzdem geht man heute
daran, das alles aufs schwerste und fiir immer durch den Bau von
Autobahnen, Expresstrassen, Bergbahnen, Skilifts u. dgl. zu beein-
triichtigen, weil es wirtschaftlich «notwendig» sei.
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welche den auslédndischen Grossindustrien weniger interes-
sant erschienen.

Verhaltensweisen solcher Art liessen sich zwar miihelos
aus den wirtschaftlichen und soziologischen Gegebenheiten
des Landes herleiten. Damit wére aber ihr eigentlicher Grund
nicht gefunden. Dieser muss in tiefen Seinsschichten ge-
sucht werden. Denn das Gegenlédufige ist auch im politischen
und kulturellen Leben feststellbar, und zwar wirkt es sich dort
viel stdrker aus als in der Industrie, die ihrer Natur nach
fortschrittlich sein muss. Es zeigt sich hauptséchlich bei
Entscheidungen von grundsétzlicher Bedeutung sowie in Ver-
haltensweisen in Lagen, bei denen es um das Bekenntnis zum
Wesensgemdissen geht. Daraus wire wohl zu schliessen, dass
in diesem Bekenntnis die tieferen, eigentlichen Anliegen
durchbrechen.

Nun ist allerdings festzustellen, dass der Schweizer in
den Bereichen seines fachlichen Wirkens und seines gesell-
schaftlichen Benehmens die Bewegungen der jeweiligen
Epoche durchaus mitmacht, oft sogar an filihrender Stelle,
und er auch bis zu einem gewissen Grade den geistigen Stro-
mungen folgt. Der Zusammenhang mit den ihn umgebenden
grossen Nationen und Kulturen bleibt also durchaus gewahrt.
Aber in den tieferen Schichten ist stets auch Gegenldufiges
wirksam: Wenn sich das bewusste Denken und Wollen vom
Zeitgeméssen bestimmen ldsst, dringt oft von unten ein Nein
herauf, und manchmal ist dieses Nein stdrker als das be-
wusste Ja. Es vertritt tiefere Erlebnisse und &ltere Erfah-
rungen. So waren nicht nur wir selber, sondern auch unsere
Ahnen mehrfach Zeugen von meteorhaften Aufstiegen grosser
Nachbarreiche, und es wire jeweilen zeitgeméss und auch
gewinnbringend gewesen, da mitzugehen. Dem stand aber der
sichere Instinkt flir das Zugehorige und Wesensgemaésse ent-
gegen, Er mag etwa als Wissen um die Armut der Grund-
lagen, als Abneigung gegen politische Experimente oder als
Erinnerungen an aussenpolitische Gefdhrdungen ins Bewusst-
sein aufgestiegen sein und dem Willen zu gegenldufigem
Verhalten zum Durchbruch wverholfen haben. Tats&chlich
konnte immer wieder verfolgt werden, wie sich die Beherr-
scher rasch aufgerichteter Grossreiche und ihre Mitldufer
beim Verfolgen ihrer epochalen Programme leicht durch
Machtwahn zu Einseitigkeiten und Ueberheblichkeiten ver-
fiihren liessen, und es dann friither oder spéter zu einem
bitteren Ende gekommen ist. Ein Grosstaat kann solche Kri-
sen allenfalls liberdauern; ein Kleinstaat, der seine wahre
Mitte verliesse, wiirde bald ausgeloscht. Wohl aber gehort
es zum Bewahren dieser Mitte, dass der Kleinstaat die ge-
sunden, aber vom Kanon der jeweiligen Epoche nicht zuge-
lassenen Kréfte wihrend den harten Zeiten der Verstiegen-
heit sammelt und pflegt, dass er sich also auch in dieser
Hinsicht unzeitgemiss verhilt, damit diese Krifte fiir die
Aufgaben einer spéteren Zeit verfiighar seien und so die
Kontinuitidt des Lebens gewahrt bleibe.

Wir sagten, das Gegenldufige vertrete dltere Erfahrungen
und tiefere Erlebnisse. Dieses Aeltere weist {iber die Jahrhun-
derte zuriick, da Geschichte in Sage ilibergeht und Geschehe-
nes sich in tragende Inbilder wandelt. Ebenso deutet das Tie-
fere auf die Grundstrukturen hin, nach denen die Erfahrun-
gen gesammelt, verarbeitet und in personeigene Substanz um-
gebildet werden. Sagen, Inbilder und Grundstrukturen sind
Inhalte jener Mittelschicht zwischen Bewusstem und Unbe-
wusstem, in welcher die Wirklichkeit des kleinen Kreises
griindet. Sie sind massgeblich mitbeteiligt am Steuern un-
seres Wollens und Wirkens. Von ihnen geht auch das Gegen-
ldufige aus. Dieses beruht also nicht auf bewussten Ueber-
legungen; es liegen ihm auch keine rationalen Programme
zugrunde. Der Versuch, es als Antithese zur These der
Epoche darzustellen, wie er aufklidrerischem Denken geméiss
wire, miisste an der Sache vorbeifiihren. Wohl aber bieten
sich in den Begriffen der Kompensation und der Polaritéit
zutreffende Umschreibungen des hier gemeinten seelischen
Sachverhaltes an: Die Schwerpunktsverlagerungen, die das
bewusste Ich in der Einseitigkeit seines Blickfeldes und
unter dem Zwang harter Gegebenheiten immer wieder voll-
zieht, kompensiert die Seele aus innerer Notwendigkeit durch
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Gegenbewegungen im Unbewussten; denn ihr stérkstes An-
liegen ist es, die Mitte der Person zu wahren.

Was in der Seele des Einzelnen vorgeht, ldsst sich
nur bedingt auf das Verhalten von Gesamtheiten tibertragen,
namlich nur insofern, als dieses in seiner Bestimmtheit durch
die im kollektiven Unbewussten wirksamen Maéchte be-
trachtet wird. Diese Bestimmtheit ist es aher gerade, die
uns hier beschiftigt, geht es uns doch darum, die seelische
Verfassung einer kleinen, von bedeutenden Nachbarn tber-
ragten Nation zu verstehen, die sich in den Stiirmen und
Wirrnissen der Jahrhunderte zu behaupten gewusst hat. Aus
dieser besondern Lage ergibt sich aus innerer Notwendig-
keit die Aufgabe, die Bewegungen der umgebenden Grossen
zu kompensieren, sich also widerldufig zu verhalten.
K. Schmid spricht in [5] S.101 diese grundlegend wichtige
Feststellung wie folgt aus: «Sie (die Schweiz) sei nach
ihrer geschichtlichen Tatséichlichkeit ein Ort, wo das eu-
ropdisch Unzeitgemisse, Gegensidtzliche und Widerldufige
sich finde, wohin es sich rette, wo es iliberdaure und sich
auf morgen bereite, Und wir meinen, diese ganz unbe-
wusste Bereitschaft, dem Widerldufigen ein Ort zu sein,
bestimme die schweizerische Nation in der Tiefe.»

Das Gegenldufige ist also nicht Verneinung des in
Europa Geschehenden, nicht Abkapselung von ihm, sondern
selbstdndige, lebendige Beziehungsfiille zu ihm: In ihm wird
das Spannungsfeld sichtbar, das zwischen unserem Kkleinen,
in seiner Art freien Gemeinwesen und den es umgebenden, an
epochale Entwiirfe und entsprechende Machtentfaltungen
gebundenen Grosstaaten besteht, und mit ihm tritt die stets
neu anzupackende Aufgabe ins Blickfeld, die darin besteht,
in dieser spannungsgeladenen Wirklichkeit seiner wahren
Bestimmung treu zu bleiben.

Diese Treue zu sich selber hat sich zunéchst in den ein-
zelnen Familien und den kleinen Lebensgemeinschaften zu
bewidhren, Sie wird aber auch von der Nation als Ganzer
gefordert; denn sie ist die Voraussetzung fiir deren Bestand.
Aus ihr heraus kommt es dann zu jenen gegenldufigen und
ausgleichenden Bewegungen, die fiir die schweizerische Na-
tion kennzeichnend sind. K.Schmid nennt in [5] S.109
hiefiir drei Formen, die sich paarweise dussern, wie es dem
Polarititsgesetz des Lebens entspricht: «Es verstdrkt sich
in der Schweiz jeweils das Irrationale, wenn draussen die
Rationalitét iiberwiegt — und umgekehrt. Dann: es bewahrt
die Schweiz das Aeltere gegeniiber dem auftretenden Neuen,
und es regt sich in ihr das Kiinftige in Zeiten der Restau-
ration und der romantischen Regresse. Und schliesslich: es
wichst in ihr der Glaube an die Notwendigkeit des Orga-
nisch-Gewordenen in Zeiten, wo grosse Entwiirfe die Um-
gestaltung des Kontinentes planen, und umgekehrt neigt
sie zu Akten der Befreiung vom TUeberkommenen, wenn
dieses Ueberkommene geheiligt wird.»

An Hand der eben zitierten Feststellungen wéire nun
zu priifen, welche Haltung gegeniiber den heute in den
Nachbarlindern sich vollziehenden geistigen Bewegungen,
wirtschaftlichen Entwicklungen und politischen Umbriichen
eingenommen werden miisste, um unserer Nation die Treue
halten zu konnen. Aus der Fiille der Zusammenhéinge und
Beziehungen seien jene zwei Fragenkreise herausgegriffen,
die die technisch Schaffenden besonders stark beschiftigen,
nimlich die Bestrebungen zum Aufbauen einer européischen
Gemeinschaft und das Problem des technischen Fortschritts.
Da ist zundchst daran zu erinnern, dass europidische Ge-
meinschaft und Fortschritt nicht letzte Werte sind, son-
dern Programmpunkte einer Entwicklung, die sich aus zeit-
bedingten Umstédnden und Lebenseinstellungen aufgedrédngt
haben. Sie sind wesentlich das Ergebnis rationaler Planung
in der Bewiltigung materieller Daseinsaufgaben. Damit
stellt sich die Frage nach den irrationalen Gegenstiicken
und deren Pflege. Aber auch nach dem Aelteren, Dauer-
hafteren ist zu fragen, das es zu bewahren und gegeniiber
dem auftretenden Neuen zu behaupten gilt. Das ist nicht
Riickschritt aus Furcht vor dem Wagnis, wohl aber ein Gebot
jener Klugheit, die zur Armut gehort und die um jenes
Acltere weiss, in welchem auch das enthalten ist, was mor-
gen als das Kiinftige gelten wird. Ganz besonders miissten
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wir uns in den heutigen Phasen der epochalen Aufbriiche
und Umbriiche zum organisch Gewordenen bekennen, so
etwa zur unausschopfbaren Erlebnisfiille, welche das Wort
«Vaterland» in sich birgt.

8. Von der Einigkeit Europas

Was heute unter dem Stichwort «Integration Europas»
in Szene gesetzt wird, ist, wie schon eingangs bemerkt wurde,
vor allem als Antwort auf die Bedrohung durch den russi-
schen Kommunismus zu verstehen: Man will die Widerstands-
kraft des alten Erdteils stirken. Wenn dieser Zweck durch
Aufriisten und Zusammenballen der Kréfte auf militdrischem
und wirtschaftlichem Gebiet zu erfiillen gesucht wird, so ent-
spricht solches Vorgehen durchaus heutiger Denkweise. Aber
diese wird der tatsidchlichen Lage nur sehr beschrinkt ge-
recht: Sie rechnet weder mit deren Zwiespéltigkeit, noch
mit dem, was der Wesensart des Europders geméiss wire.
Gewiss, die dringende Notwendigkeit einer moglichst weit-
gehenden wirtschaftlichen und militdrischen Aufriistung
Europas steht ausser allem Zweifel. Auch dariiber ist nicht
zu reden, dass dazu sowohl Forschung und industrielle Ferti-
gung mit allen Kréften zu fordern sind, als auch Einigkeit
im Bereitstellen und im Einsatz der verfiigharen materiellen
Mittel bestehen muss. Und schliesslich ist es ein elementares
Gebot der Solidaritdt, dass sich unser Land nach Massgabe
der Bedeutung unserer Exportindustrien und unserer ander-
weitigen Beziehungen mit dem Ausland an allen diesen Be-
strebungen beteilige.

Bei dieser Betriebsamkeit darf aber die Frage nicht un-
beantwortet bleiben, welche Werte die Volker Europas ver-
teidigen wollen, welcher Art und welchen Ursprungs die hie-
fiir erforderlichen Krifte sind, und auf was es ankomme,
damit wir einzeln und als Nation den heute wiitenden kalten
Krieg erfolgreich bestehen koénnen. Wir sagten eingangs,
dass es sich um geistige Werte und seelische Kréfte handle,
und wir versuchten durch eine Erorterung der durch die
Worte Freiheit und kleiner Kreis umschriebenen Wesenheiten
uns ein Bild dieser Seinsgrundlagen zu machen. Dabei wurde
deutlich, dass die Krifte, die das Aufbauen eines starken
Europas erfordert, keineswegs liberall und ohne weiteres ver-
fiighar sind wie die Lauft, die wir atmen, sondern dass wir
sie in harter Arbeit an uns selber erschliessen miissen.

Ebenso verhidlt es sich mit der Standhaftigkeit gegen-
iber ideologischer Zermiirbung. Auch sie ist nur durch un-
ausgesetzte Selbsterziehung stark zu erhalten. Vor allem
aber haben wir uns mit den Werten zu befassen, die mit
letzter Hingabe verteidigt zu werden verdienen: Nur durch
dauernde Pflege werden sie uns teuer, nur in stédndiger Sorge
um ihre Sicherung schirft sich unser Blick fiir ihre wahre
Grosse., Was hier an innerem Einsatz gefordert wird,
schwicht unser Bemiihen um die Bewdiltigung der &usseren
materiellen Anspriiche. Und iiberdies versetzt es uns in eine
zwiespiltige Lage: Das aus innerer Notwendigkeit Gefor-
derte bedarf der Stille, der Hingabe, der Verinnerlichung, was
in volligem Gegensatz zum Aufgebot aller Mittel und Kréfte
fiir die europidische Aufriistung steht. Denn dieses verlangt
eine nach aussen gerichtete, durchaus k&impferische Haltung.

Noch ein weiteres ist zu bedenken: Die Werte, die Eu-
ropa Inhalt und Bestand geben, sind keineswegs in euro-
piischen Gebilden angelegt, wie das etwa in den USA der Fall
ist: Triger von Sprache, Kultur, Lebensgestalt, politischem
Willen, Brauchtum usw. sind die einzelnen Vdlker, deren
Eigenart und Eigensténdigkeit unsern Erdteil so sehr kenn-
zeichnen. Diese sind unbedingt zu erhalten. Die Gefahr ist
gross, dass statt der Einigkeit, die man heute durch organi-
satorische Massnahmen zu verwirklichen sucht, eine vertrag-
lich gesicherte Vereinigung entsteht, die zwar dank solcher
Sicherung weitgehend selbsttéitig funktioniert wie eine tech-
nische Apparatur, aber gerade deshalb die Wurzeln ver-
dorren ldsst, aus denen sich wahrhaft européisches Leben
nihrt. Denn Einigkeit ist nicht zu organisieren, sondern
muss in spannungsvoller geistiger Auseinandersetzung stets
neu erschaffen und wirksam erhalten werden. Gewiss waren
die nationalen Ueberhdhungen verwerflich, zu denen sich die
Machthaber der einstigen Grosstaaten Europas verstiegen.
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Aber auch die heute herrschenden Gegenbewegungen, die
auf ein Ausloschen nicht nur von Gegensidtzen, sondern
auch von echten nationalen Eigenwerten hinausgehen, scha-
den der gemeinsamen Sache. Denn eine internationale Har-
monie, die das Besondere der einzelnen Nation leugnet, wiirde
die Freiheit aufheben, die der Abendldnder schiitzen will. Und
liberdies widerspridche sie sowohl den geschichtlichen Tat-
sachen wie auch den seelischen Sachverhalten, weshalb ihre
Verwirklichung unweigerlich zu neuen Konflikten fiihren
miisste.

Gerade weil es im kalten Krieg um die Auseinander-
setzung mit Wesensfremdem, von aussen Aufgezwungenem,
straff zentralistisch Organisiertem geht, um Versuchungen
auch, die aus den Urgriinden des Triebhaften aufsteigen, und
um Verfiihrungen durch ideologische Heilserwartungen, sind
Bewdhrung und Bewahrung ohne die iiberlegene Kraft von
im Eigenen verwurzelten Bilirgern und von den durch sie be-
fruchteten V6lkern nicht zu erhoffen. So meinen wir denn, die
Volker Europas miissten neben den wirtschaftlichen, politi-
schen und militdrischen Massnahmen, die sie heute zur Ab-
wehr dusserer Gefdhrdungen treffen, vor allem auch ihre
geistigen Fiihrungskrifte fordern und ihre inneren Werte
pflegen. Dabei liegt es ganz eindeutig an der Schweiz, in
diesem Bemiihen voranzugehen. Kleinrdumigkeit, Armut der
Grundlagen, soziologische, kulturelle und politische Vielge-
staltigkeit usw., Behinderungen, welche in den Fragen eines
Zusammenschlusses wirtschaftlicher, politischer und auch
militdrischer Art fiir uns in ungiinstigem Sinne massgebend
mitspielen, wiirden eine solche Fiihrerschaft dennoch nicht
beeintréchtigen: alle Beglinstigungen durch die zentrale Lage,
die Zugehorigkeit zu drei Sprach- und Kulturkreisen, die in-
nenpolitische Stabilitéit, die neutrale Haltung in den Streit-

féallen anderer, das Fehlen aussenpolitischer Belastungen und

anderes mehr kdmen so erst voll zur Geltung.

Zum Vorangehen in der geistigen und seelischen Auf-
ristung verpflichten uns giinstige dussere Umstinde, so vor
allem die Bewahrung in zwei Weltkriegen, dann aber auch
viele schwer feststellbare Begiinstigungen verschiedenster
Art, die wir je und eh von den Kulturlindern der Welt
erfuhren. Entscheidend diirfte hierfiir jedoch die innere
Verfassung sein: das Bestimmtsein durch das Gegenlaufige
sowie das Gehaltensein in der seelischen Wirklichkeit des
kleinen Kreises. Ein solches Vorgehen wiirde in wesentlichen
Stiicken die Form darstellen, in der wir unserer Nation
unter den Gegebenheiten dieser Zeit die Treue halten
konnen.

Schliesslich wire in diesem Zusammenhang zu beden-
ken, dass sich Europa gegeniiber den grossen Machtblécken
der Welt heute in verschiedener Hinsicht in einer dhnlichen
Lage befindet, wie die Schweiz gegeniiber den européischen
Grosstaaten: Nicht nur insofern, als in allen Kulturvélkern
der alten Welt auch Gegenldufiges am Werke ist, und dieses
hingebender Pflege bediirfte, damit es sich aufbauend, aus-
gleichend und bereichernd auswirken koénnte und nicht den
Michten der Finsternis anheimfiele, sondern dariiber hinaus
bestimmen auch die geistesgeschichtlichen Tatsachen und die
psychologische Lage den alten Erdteil gegeniiber den jlin-
gern, jetzt viel méchtiger gewordenen Blocken, dem Unzeit-
geméssen ein Ort zu sein, «wo es sich finde und sich auf
morgen bereite». In den Bemiihungen, einer solchen Bestim-
mung zu entsprechen und sie auf europiischer Ebene zur
Geltung zu bringen, kénnten die dlteren Erfahrungen bedeu-
tungsvoll werden, iiber die man in unserem Lande in diesen
Dingen verfiigt. Um so mehr miissen wir sie bei uns pflegen.

9. Fortschritt und Dauer

Abschliessend sei nun noch zur Frage des technischen
Fortschritts Stellung genommen. Obwohl sie eine allgemein-
menschliche und iiberdies eine durch und durch europiische
Frage ist, beschéftigt sie uns ebensosehr als technisch Schaf-
fende wie als Schweizerbiirger, nidmlich als jene aus dem
lapidaren Grund, weil unsere Berufsarbeit den Fortschritt
fordert, als diese, weil nun alles bisher Erorterte, insbeson-
dere alle Aussagen iiber unser Bestimmtsein durch das
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Gegenldufige, im Hinblick auf die weltweite Fortschritts-
bewegung moderner Ingenieurtechnik zu bedenken ist,

Im Fortschritt wird alle Zwiespéltigkeit menschlichen
Wirkens offenbar: In der Tat birgt er in sich die unerhor-
testen Moglichkeiten der Erweiterung und Steigerung perso-
nalen und kollektiven Wirkens, der Erleichterung, Bereiche-
rung und Verschonerung des Daseins aller, zugleich aber
auch alle Gefdhrdung durch Einseitigkeit und Hochmut,
durch Verweichlichung und Verflachung wie auch durch die
kurzschliissige Anmassung, das gestern erst neu Geschaffene
heute schon als ein Selbstverstédndliches fiir sich zu bean-
spruchen.

Vor dem Hintergrund dieser Doppelwertigkeit wird un-
sere Betrachtung zunéichst festzustellen haben, dass sich der
Fortschritt keineswegs nur auf die technischen Wirkfelder
beschridnkt. Thn gibt es in der Medizin, in Krankenpflege
und Fiirsorge, im sozialen Ausbau und im Handhaben des
Rechts, im Erkennen der Welt und im Verstdndnis des Men-
schen, seiner Geschichte, seiner Seele, seiner Bestimmung.
Das Bild des Weltalls ist ungleich reicher, umfassender und
in sich widerspruchsfreier geworden, als es noch vor wenigen
Jahrhunderten war. Und ebenso hat sich das freie Denken
von dumpfer magischer Gehaltenheit und Bevormundung
herausgehoben «zu hoherer Bewusstheit, genauerem Wissen,
grosserer Macht» [7]. So muss denn, was auf technischem
Gebiet als Fortschritt erscheint, durchaus in den Rahmen
einer allgemeinen, sich heute vollziehenden Umwandlung
auf allen Lebensbereichen gesehen werden, deren Ursache
in einem besonderen, fiir Europa kennzeichnenden Bild des
Menschen und dessen Beziehungen zu seiner Umwelt zu
suchen ist. Diesen alles umfassenden Aufbruch als eine nur
dem technischen Bereich zugehérige Erscheinung zu betrach-
ten und nur die technisch Schaffenden fiir ihn verantwortlich
zu machen, wie es meist geschieht, ist eine wirklichkeits-
widrige Vereinfachung, welche die wesentlichen Tatsachen
tibersieht und daher nicht zugelassen werden darf.

Als Ingenieure und Architekten miissen wir uns aber
auch bewusst sein, dass unsere Berufsarbeit, wie gesagt
wurde, jene Entwicklungen in besonderem Masse férdert,
die als fortschrittlich gelten, und dass wir dafiir eine ent-
sprechend grossere Mitverantwortung zu tragen haben. Das
ist uns aber nur méglich, wenn wir die in diesen Entwick-
lungen wirksamen Kréfte in Griff bekommen, wenn wir uns
also um ein ganzheitliches Kldren der menschlichen Pro-
bleme bemiihen, die sich uns mit der Fortschrittshewegung
stellen.

Dass es solche Probleme gibt, wurde lange Zeit trotz
Mahnungen und Warnungen nicht eingesehen. So galt der
Fortschritt seit der Aufklirung und bis in die Anfdnge un-
seres Jahrhunderts hinein unbestritten als ein Aufstieg der
Menschheit, und er wurde allgemein als etwas Gutes bejaht.
Heute allerdings ist er zutiefst in Frage gestellt. Und zwar
nicht nur bei den Gebildeten. Auch der einfache Arbeiter
fragt sich, wohin die beschleunigt vorangetriebenen Ent-
wicklungen fiihren, wie sie sich weiterhin auswirken wer-
den, auf welche Weise sie wohl mit den erlebten politischen
Erschiitterungen zusammenhéingen, und er erwartet von
seinen Vorgesetzten, also von uns, eine giiltige Antwort.
Dass sehr enge Verbindungen zwischen fortschrittlicher
Wirksamkeit und Weltmachtpolitik sowie Weltgeschichte
bestehen, ist leicht einzusehen, wenn an die treibenden
Krifte in den Riistungsindustrien, in der Flug- und Nach-
richteniibermittlungstechnik, der Kernphysik oder der Welt-
raumerschliessung, sowie an die aussenpolitischen Auswir-
kungen der damit erzielten Erfolge gedacht wird. Es ist
auch leicht einzusehen, dass die Ueberspitzung dieser Wirk-
samkeit unserem kleinen Staatswesen, das so sehr auf das
Einhalten von Mass und Mitte angewiesen ist, gefédhrlich
werden muss.

Bei der Klidrung unseres Problemkreises erscheint es
zweckmiissig, nach den tieferen Beweggriinden zu suchen,
aus denen die hinreissende Stromung hervorgequollen ist. Die
Umgangssprache bietet uns hiefiir einen Hinweis: Man hért
vielfach, auch von Technikern, den Ausspruch, die technische
Berufsarbeit diene dem Fortschritt. Das ist nicht nur eine
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sprachliche Ungenauigkeit, sondern Ausdruck eines weit-
gehend unbewussten Bestimmtseins durch die fesselnde
Kraft jenes Leitbildes, das im Fortschritt die Sinnerfiillung
unseres Daseins zu erblicken glaubt. Dieses Bild entspricht
durchaus der seit der Aufkldarung vorherrschenden Lebens-
einstellung weitester Kreise und namentlich auch ihrer fiih-
renden Mianner. Es ist alt, iiberzeugend, geschichtsméssig, und
sitzt sehr tief. Fiir viele bildet es den Gegenstand ihres Glau-
bens. Es hilt daher ausserordentlich schwer, es in Frage
zu stellen, auch da, wo die Doppelwertigkeit fortschrittlicher
Entwicklungen durchaus eingesehen wird.

Was diesem Leithild eine so bezaubernde Macht verleiht,
ist der hohe Grad seiner Unbewusstheit. Darum vermogen
verstandesméssige Argumente ihm nicht beizukommen. Es
steuert aus den ddmmerigen Tiefenschichten der Seele iiber
alle bewusste Erkenntnis hinweg unser Verhalten und ent-
scheidet damit auch weitgehend iliber unser Schicksal. Zudem
hat es sich mit einem Giirtel hartnédckigster Widerstdnde
umgeben, um seine Alleinherrschaft gegeniiber jeder besse-
ren Einsicht zu verteidigen. Um solcher Despotie von unten
wirksam begegnen zu konnen, miisste schon eine ganz-
heitliche — nicht bloss intellektuelle — Auseinandersetzung
mit den Grundfragen unseres geschichtlichen Daseins ge-
wagt werden, in der dessen Zwiespéltigkeit, Not und Verheis-
sung zu tiefst erlebt und so hinter den uns fesselnden Leit-
bildern die wahren Inbilder der Person wie auch die der
Gemeinschaft sichtbar und wirksam wiirden.

Das grosse Thema der gegenwirtigen Stunde lautet so-
mit Bewusstwerdung. Das ist nicht eigenwillige Wissenser-
weiterung, sondern vollzieht sich nur im Zusammenhang mit
einer beschwerlichen und demiitigenden Gesinnungswand-
lung, mit einem von innerer Notwendigkeit und gesundem
Instinkt getragenen Verlassen bisher verfolgter Denk- und
Wirkrichtungen zu Gunsten einer Hinwendung zu den eige-
nen, aus der Tiefe wirkenden Inbildern und damit zu einer
neuen, wirklichkeitsgeméssen Lebenseinstellung. Diese Um-
kehr bedeutet die notwendige und heute fillige Gegenbewe-
gung, die das einaxige, ins Unsinnige sich libersteigernde
Vorwértsstreben zu kompensieren vermochte. Sie weist vom
Neuzeitlichen, das stets von noch Neuerem iiberboten wird,
zum Aelteren, Dauerhaften hin, vom Fernen, Fremden zum
Nahen, Eigenen, von &dusseren utopischen Zielsetzungen zu
inneren, uns gegebenen Wesenheiten, von der Furcht vor der
Not des Lebens und dem Zwang, sie wenden zu miissen, zu
mutigem Bejahen der Ganzheit des Lebens mit seiner Not.
Sie ist durch und durch unzeitgemiss und hat sich daher
gegen grosste Widerstdnde durchzusetzen. Was aber wesent-
lich ist: Sie relativiert den Fortschritt. Sie stellt ihn in
Gegensatz zu etwas anderem, das auch zum Menschen ge-
hort. Dieses Gegensitzliche sei im Anschluss an [7] mit
«Dauer» bezeichnet.

Die mit diesem Wort gemeinten Seins- und Verhaltens-
weisen sind hauptsédchlich weiblich bestimmt: Da wéiren zu
nennen die Funktionen des Bewahrens, Ertragens und Er-
leidens, des Hindurchtragens von Dauerhaftem, zeitlos Giil-
tigem durch die Fdhrnisse der Zeit, um es den Nachkommen
weitergeben zu konnen. Ferner meint «Dauer» das andau-
ernde Besorgen des Kleinen, Unscheinbaren, Pflegebediirf-
tigen, das Bereiten des Kommenden, das Werden-, Wachsen-
und Reifenlassen innerer Werte. Auch die Erlebniskreise des
Wiederkehrens zum Aelteren, Urspriinglichen, Zugrundelie-
genden gehoren hierher, des rhythmischen Wechsels der Ta-
ges-, Jahres- und Lebenszeiten, sowie der diesen entspre-
chenden Verhaltensformen wie Wachen und Schlafen, Ar-
beiten und Ruhen, Sien und Ernten, Fortgehen und Heim-
kehren, sich Freuen und Leiden, Geboren-Werden und
Sterben.

Der eigentliche Inhalt des Wortes «Dauer» macht das
in tieferen Schichten Wirksame aus, so etwa die grossen
Gesetze menschlichen Seins, die unverriickbaren Grundwerte
der Person wie auch der Gemeinschaft, ihre Urbilder, ihre Be-
stimmung, ihre Berufung und schliesslich die unverging-
lichen Wahrheiten und die sie verkérpernden Gestaltungen.

Vergleicht man diese Aufzihlung mit der friiheren iiber
die vom Fortegchrittsgeist beseelten Wirkfelder, so diirfte trotz
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Liickenhaftigkeit deutlich geworden sein, dass die Werte,
die unserem Leben Inhalt, Sinn und Wiirde geben, eher auf
der so sehr vernachldssigten Seite der «Dauer» zu suchen
sind, widhrend die Gegenseite, also die dem Fortschritt ver-
haftete Wirkwelt, die heute das Feld beherrscht und alle
Krifte bindet, sich mehr nur auf das Bereitstellen der dusse-
ren Mittel beschriankt, ihr grundsitzlich also eine vorberei-
tende und zudienende Aufgabe zukommt 4).

Diese Rangordnung darf nun aber nicht liberspitzt wer-
den. Fortschritt und Dauer miissen ungeteilt im Pflege- und
Verantwortungsbereich des Einzelnen wie auch der einzelnen
organisch gewachsenen Gemeinschaft bleiben; der Einzelne
und die Gemeinschaft haben die polare Spannung dieser
Gegensitzlichkeit in voller Stdrke zu tragen. Die weit ver-
breitete Vorstellung einer geschichteten Ordnung, bei welcher
eine diinne Oberschicht der Musse pflegt, wihrend eine breite
Unterschicht die dazu notigen wirtschaftlichen Grundlagen
zu schaffen hitte, ist, trotzdem sie in der Weltgeschichte,
oft unter Berufung auf die Antike, immer wieder zur mass-
gebenden wurde, im Grunde menschenunwiirdig und vor
allem durch und durch unschweizerisch: Sie reisst ausein-
ander, was organisch zusammengehort und setzt Wertungen,
wo gesetzte Ordnungen zu befolgen wiren. Damit legt sie den
Grund zu jenen Machtzusammenballungen in Form auto-
nomer anonymer Bldcke, wie sie sich in der Wirtschaft und
in Verwaltungen der offentlichen Hand ausgebildet haben
und die biirgerliche Freiheit bedrohen.

Fortschritt und Dauer, Wirksamkeit und Musse, Tech-
nik und Kultur sind aufeinander bezogene, gegenseitig sich
hedingende Gegensitzlichkeiten. Die Sorge um sie darf, wie
wir sagten, nicht aufgeteilt werden, weil sonst das Ganze
des Lebens zerstért wiirde und sich dessen Sinn in Unsinn
verkehren miisste. Im Hinblick auf diese elementare Forde-
rung ist nun zu fragen, ob und in welcher Weise unsere tech-
nische Berufsarbeit ihr entspreche. Diese Frage macht zu-
nédchst die Einseitigkeit der heute geltenden Auffassungen
bewusst: Tatsdchlich wird technisches Schaffen ganz und
gar nur als fortschrittliches Wirken gesehen, das bezweckt,
die Mitte]l zur Befriedigung aller materiellen Bediirfnisse be-
reitzustellen. So haben wir es in der Schule gelernt, so mei-
nen es die «humanistisch Gebildeten», so urteilt die Oeffent-
lichkeit und unter solcher Zweckgebundenheit an wirtschaft-
liche Notwendigkeiten arbeitet man in Industrie, Baugewerbe
und Betrieben der offentlichen Hand: Man dient dem Fort-
schritt, nicht dem Menschen. Unter solcher Sinnverkehrung
wird alle Not als wirtschaftliches Problem umgedeutet, alle
Hilfe von marktgéngigen Mitteln und technischen Werken,
jede Liosung von organisatorischen Massnahmen erwartet.

Einer derartigen wesenswidrigen Einstellung wére ent-
gegenzuhalten, dass gerade im technischen Schaffen die
durch Fortschritt und Dauer gekennzeichnete Polaritdt in
besonders starkem Masse enthalten ist: Unsere Wirksam-
keit erschopft sich keineswegs nur in rein verstandesméssi-
gen Funktionen wie Planen, Rechnen, Organisieren, Analy-
sieren usw., sie ist auch nicht nur niichtern-sachliches An-
wenden naturwissenschaftlicher Forschungsergebnisse. Aber
ebensowenig darf sie nur als schopferisch-geniales Gestalten
gedeutet werden, als Aufbruch urtiimlicher Formkrifte, als
prometeische Ueberhebung iiber das uns Zukommende. Viel-
mehr vollzieht sich im technischen Schaffen, sofern es richtig
verstanden wird, die Synthese beider Gegensitzlichkeiten:
Die Synthese also unserer Bindung an die unverriickbaren
naturgesetzlichen Ordnungen, als Ausdruck unserer ehr-
flirchtig-demiitigen Gebundenheit an das uns Gesetzte, an das
wir glauben, und unseres Willens, die Kréifte der Natur um
und in uns in Griff zu bekommen, als Ausdruck des uns
erteilten Auftrags, liber die Méchte dieser Welt zu herr-
schen. In dieser Synthese ist der Gegensatz zwischen Schaf-
fenden und Gebrauchenden iiberwunden; er geht in der ge-
meinsamen Verantwortung auf, unter der alles Schaffen und
Gebrauchen steht. Sie erhebt das Geschaffene von seiner

4) Die Alten haben die massgebende Bedeutung der «Dauer» da-
durch ausgedriickt, dass sie ihr das Grundwort otium (Musse) zu-
ordneten, wihrend sie das zudienende Handeln als zweitrangiges
Gegenstiick mit negotium bezeichneten.
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blossen Zweckbestimmung zu einem Zeugen und Sinnbild des
in der Arbeit sich vollziehenden Ganzwerdungsvorgangs und
verleiht ihm Eigenwert. Und zugleich erhebt sie den Schaf-
fenden vom dienenden Arbeiter und Lohnempfénger zu einem
seiner Wiirde und Freiheit bewussten Menschen, der den
schmalen Pfad zur Ganzheit seines Wesens geht.

Wir sind nur scheinbar vom grossen Thema des heutigen
Feiertages abgewichen. Die liberragende Bedeutung, die dem
technischen Schaffen in unserem Lande zukommt, macht eine
eingehendere Auseinandersetzung mit der Problematik des
Fortschritts zu einer vaterldndischen Pflicht. Dabei war klar-
zustellen, dass diese Wirksamkeit grundsétzlich durchaus in
der Richtung der von unserem Staatswesen zu befolgenden
Grundséitze liegt: Sie stdrkt die unaufgebbaren Werte des
Einzelnen und der Nation, férdert die innere Festigkeit und
Stahilitét, hebt die aussenpolitische Bedeutung unseres Klein-
staates. Dass sie wie alles menschliche Tun mannigfache
Gefahren in sich birgt, sei nicht verschwiegen. Es liegt an
unserem Biirgersinn, diese zu sehen und ihnen mannhaft
zu begegnen.

10. Schlussbemerkung

Der Inhalt unserer Ausfiihrungen entspricht nicht der
Ueberschrift: Eidgendssische Besinnung muss der Leser
selber vornehmen, und zwar an seiner Person wund stellver-
tretend fiir andere. Das hier Gesagte ist bestenfalls An-
regung dazu, Es miindete in die Mahnung aus, der Schwei-
zer moge sich in seinem Sinnen und Trachten nicht auf
Spitzen ausrichten, obwohl er dazu von allen Seiten ange-
halten wird und obwohl es aufkldrerischem Denken entspra-
che, sondern er solle die Mitte halten. Das Wort meint weder
Durchschnitt noch Ausgleich; es bezeichnet den dauernd in
Frage gestellten Ort zwischen Gegensédtzlichem, der uns
wesensgeméiss zukommt. Es schliesst die nie zu erfiillende
Forderung in sich, die polaren Spannungen zu ertragen, die
auf uns einwirken, und uns mit ihnen auseinanderzusetzen,
damit das grossere Ganze in uns Gestalt annehme, auf wel-
ches das Gegensitzliche hinweist. Die Mitte halten heisst
aber auch Stand halten, feststehen gegeniiber der Strémung
des Zeitgemissen, Vordergriindigen, Einseitig-Uebersteiger-
ten, es heisst, einen festen, im Eigenen griindenden Ort ein-
nehmen.
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Das Halten der Mitte ist das, was die Welt und in ihr
Europa am meisten noétig haben, was Europa von der
Schweiz und die Welt von Europa mit Recht erwarten. Es
ist die eigentliche Aufgabe unseres Kleinstaates. Aber es ist
aufs schwerste bedroht durch den Anspruch auf Macht. Die-
ser trat im Laufe der Zeiten in den verschiedensten Formen
auf. Heute meldet er sich als Recht aller auf gesteigerten
Wohlstand, als Forderung nach wirtschaftlicher Bliite, wach-
senden Umsédtzen und Gewinnen, erhdhtem Verdienst und
grosseren Sicherheiten. Uns ist nicht aufgegeben, diesen ins
Masslose fortschreitenden Machtanspriichen zu entsprechen,
was utopisch wére und uns iiberdies seelisch schéddigen
miisste, vielmehr ist es unsere Sache, die Macht zu beherr-
schen und so die Freiheit zu retten. Das aber ist nur durch
mutigen Verzicht auf Bediirfnisbefriedigung zu erreichen,
durch Abbauen unserer Anspriiche, durch demiitiges Be-
jahen aller Beschriankungen wie Kleinheit, Kargheit, Armut
und Bedeutungslosigkeit im politischen Kréftespiel, aber
auch durch hingebendes Pflegen und Nutzen aller Begiinsti-
gungen als verpflichtender Gaben im Dienste einer sich von
innen heraus und von unten herauf immer wieder neu entfal-
tenden Ordnung, die sich der Wirrnis in der Welt entgegen-
stellt.

Wir schliessen mit dem Mahnwort des Ziircher Staats-
schreibers Gottfried Keller: «Lass unser Vaterland niemals
im Streit um das Brot, geschweige denn im Streit um Vor-
teil und Ueberfluss untergehen!»
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Franzosische Hochbahnversuchsstrecke
DEK. 625.41

«Le Génie Civil» vom 15. Febr. 1961 berichtet liber den
Prototyp einer Hochbahn, die von der Soc. Lyonnaise des
Eaux et de I'Eclairage und der S.A. Francaise d'Etudes
de Gestion et d’Entreprises in Zusammenarbeit mit Indu-
striefirmen und Bahnverwaltungen in Chateauneuf-sur-Loire,
ostlich von Orléans, erstellt wurde. Vorlaufig ist die Ver-
suchsstrecke nur 1700 m lang, doch ist bereits eine Verlinge-
rung geplant. Als Hédngebahn ausgebildet, welche Fahrge-
schwindigkeiten bis 100 km/h gestattet und pendelnd auf-
gehingte Fahrzeuge fiir 123 Passagiere beniitzt, dient die
Bahn vornehmlich als Demonstrationsobjekt filir die an
einem moglichst leistungsfidhigen, betrieblich einfachen und
verhidltnisméssig geringe Kosten verursachenden Transport-
mittel flir Stadt- und Vorortverkehr interessierten Kreise.
Die an Auslegern der 10,8 m hohen, mit Beton gefiillten
Rohrmasten befestigte Fahrbahn ist als unten geschlitzter
Stahlblech-Kastentriger ausgebildet (Bild 1). Er besteht
aus 25 bis 30 m langen Elementen, die mit an den Enden
angeschweissten Platten an den Auslegern angeschraubt
werden. Der aussen 1,85 m hohe und 1,97 m breite Kasten-
triger wiegt 800 kg/m; er umschliesst und schiitzt die Fahr-
bahnen der pneubereiften Tragrdder und Fiihrungsrollen der
Fahrzeuge. Die Mastendistanz betrdgt 25 bis 30 m und die
lichte Hohe zwischen Unterkant Fahrzeug und Strassen-
oberfliche 4,5 m. Das mit zwei Flihrerkabinen und auf jeder
Seite mit drei Tiiren versehene Leichtmetall-Fahrzeug ist
17,3 m lang und je 2,96 m breit und hoch. Es ist aufgehingt
an je zwei zweiachsigen, zweimotorigen Drehgestellen, die
auch die Stromabnehmer tragen. Die Drehgestelle (Bild 2)

533




	Eidgenössische Besinnung

